Südsee 2006

Blaue Lagunen, bunte Korallenriffe, weiße, einsame Strände. 

Kurz, das Ideal jedes Seglers. 

Doch was passiert, wenn ein Wunsch plötzlich Wirklichkeit wird?
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Donnerstag, der 25. Mai 2006.
Papeete – Tahiti – Flughafen

Es ist 05.40 Uhr Ortszeit.
Wir sind soeben gelandet und werden von einer einheimischen Dreimann-Band willkommen geheißen.
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Alles ist wie im Traum, aber ich habe es nicht geträumt. Ich kneife mich in den Arm.

Es ist Wirklichkeit. Ich bin tatsächlich in Französisch Polynesien  und soll in ganz kurzer Zeit eine Segelyacht betreten, wie ich sie noch nicht einmal in Düsseldorf bei der Bootsaustellung gesehen habe.
Wir, das sind:

Matthew, der neue Skipper und
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Catherine, die neue Köchin und Mädchen für alles, beide Australier und ich.

Meine Aufgabe an Bord kenne ich noch nicht, und genau das lässt mich etwas frösteln.

Das einzige, was ich verbindlich weiß, ich habe ein Rückflugticket in 5 Wochen ab Fidschi.
Wir werden abgeholt von dem Sohn des Eigners und Daniel, dem bisherigen Skipper.

Nach kurzer Fahrt erreichen wir die MARINA TAINA (Port Autonome de Papeete). Und dort liegt sie nun vor uns:
Eine dunkelblaue Jongert 2700M.
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Das Schiff:

Jongert 2700M
Name:
Sea Rose Star

LüA:
26,70 m

LWL:
22,50 m

Breite:
  6,58 m

Tiefgang:
  3,50 m

Segelfläche a.W.(Groß+Yankee)
350 qm

Motor:
Scania 257 PS

Baustoff:
Aluminium

Takelage:
kuttergetakelt

Baujahr:
2003

Konstrukteur:
Doug Peterson

Verdrängung:(Gross tonnage)
93,92 t

Heimathafen:
Southampton
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Der Eigner ist noch gar nicht an Bord. Er macht einen Kurzurlaub mit seiner Frau per Inselhopper auf Bora Bora.

Das gibt mir Zeit, mich erst einmal an Bord einzurichten und einzuleben.

Ich habe eine Zweikojen-Kabine für mich alleine an Backbord mit separater Nasszelle, alles vollklimatisiert.

Die Einrichtung und der Service stehen der eines Mehrsternehotels in nichts nach.
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Am Samstag, dem 27. Mai kommen der Eigner und seine Frau morgens von ihrem Kurzurlaub zurück.

Am Abend besuchen wir gemeinsam eine typisch polynesische Tanzshow unter dem Motto: Captain Bligh landet auf Tahiti. Sie dauert eineinhalb Stunden und die Tänzerinnen und Tänzer agieren bis zur totalen Erschöpfung.

„Heiva I Tahiti“ duldet keine Besinnung, keine Pausen. Schon dröhnen die Felle der Pahustrommeln. Aus vier Ecken trippeln je drei Tänzerinnen ins Zentrum, wo sie sich vereinen. Arme und Hände kreisen über ihren Köpfen. Die Körper wiegen nach rechts und links. Es wallen orangerote Gewänder nebst Baströckchen auf wippenden Gesäßen. Das schwarze, lang fließende Haar ist mit Kränzen aus zartem Farn und Frangipani - Blüten geschmückt. Schlanke Hälse zieren Ketten aus polierten Kukui- Nüssen. Tief und stetig schlagen die Trommeln. Ein vielstimmiger Chor ruft: „Leilei Aloha – wir bringen die Blütenketten der Liebe.“  Ganz unerwartet entsteht eine Stimmung von besonderer Intensität, als der Mond von einer Wolke bedeckt wird. Die einzelnen Gestalten begegnen sich, hart stampfen nackte Füße auf hartem Boden, alles verschmilzt zu einer einzigartigen Woge. Und die Mädchen fließen dahin, in vollendeter Harmonie. Wellengekräusel, Brandungswellen werden vollendet in Tanz umgesetzt. Und die „See“ schwillt zornig an.

Beschwörend klingen die Stimmen, die Trommeln werden noch härter, bis zu einem beständigen Pochen. Die Mädchenkörper trennen sich, wirbeln strahlenförmig auseinander. Dennoch sind die Bewegungen absolut synchron und das Lächeln von natürlichem Charme beseelt. Jäh gehen die Tanzfiguren in ein rasendes Hüftkreisen über. Und dann wirbeln die Männer ein, athletische Figuren, tätowiert an Armen und Beinen, um die Lenden einen weißen Schurz. Sie formieren sich zu Paaren.

Sie lässt die Hüften kreisen. Er reißt die Knie auseinander, presst sie zusammen. Fruchtbarer kann ein Tanz nicht wirken. In Doppelreihen toben und vibrieren die Körper voreinander. Dabei heben und senken sich die Arme, Augen schließen sich, dann sind sie wieder weit aufgerissen. Schweiß rinnt über Gesichter und Rücken. Der ganze Körper beschwört die Natur. In unheimlicher Heftigkeit steigert sich der Tanz zu einem kollektiven Orgasmus.
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Am Sonntag, dem 28. Mai, unternehmen das Eignerpaar und ich einen Ausflug auf Tahiti-
Nui.
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Wir besuchen zwei Grotten mit Wasserfällen und Süßwasserseen und das Gauguin- Museum.

In diesem Museum hat es mir besonders der Garten angetan.

Das schöne Stück Erde reicht bis an das Ufer und ist mit Papayas, Brotfruchtbäumen, Kokospalmen und Pandanuss bewachsen.
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Auf einer Rasenfläche steht voluminös und unübersehbar ein Tiki aus Basaltgestein.
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Nun sind Tikis nicht irgendwelche Figuren aus Holz oder Stein. Nach dem Glauben der Polynesier sind sie Mittler zwischen Göttern und Menschen. Äußerlich tote Materie zwar, dennoch mit göttlichem Geist beseelt. Ihre geheimnisvolle Kraft segnete die, die sie geschaffen hatten, schreckte ab und vernichtete aber Fremde und Feinde. Wer ihnen nicht Respekt und Opfergaben zuteil werden ließ, den verfolgten sie mit Krankheit, Not und Tod.

Tatsächlich glauben auf Tahiti noch viele Menschen an die magische Kraft der Tikis und daran, dass man sich vor ihrem Tabu-Zauber hüten muss.

Der jahrhundertealte Gigant fasziniert, wie er da mit dem Rücken zum Meer thront. Grob gemeißelte Gesichtszüge, den Blick düster nach unten gerichtet. Mit seinem fetten Leib, auf dem die Hände ruhen, erinnert er ein wenig an einen bösen Buddha.

Mit ihm hat es eine besondere Bewandtnis. Von der 810 Seemeilen südlich gelegenen Insel Raivavae im Austral- Archipel war diese mächtige Figur per Schiff nach Papeete gebracht worden, um sie dann im Garten des Gauguin- Museums aufzustellen. Die Hafenarbeiter von Papeete weigerten sich energisch, den 2,72 Meter hohen und zwei Tonnen schweren Koloss weiter zu verfrachten. Sie fürchteten, der Tiki würde sie für den gewaltsamen Standortwechsel bestrafen. Vier Eingeborene von den fernen Marquesas- Inseln konnten schließlich doch dazu angeworben werden, den unheimlichen Steinriesen zu seinem endgültigen Standplatz zu verfrachten.

Um diese letzte Reise des Tikis erzählt man sich heute die mysteriösesten Geschichten auf Tahiti, eine gruseliger als die andere.
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Anschließend wollten wir Mittagessen gehen, aber alle Lokale, die wir aufsuchten, wiesen uns ab. In Frankreich, und damit auch in Französisch Polynesien, war heute „Fete de Mères“ (Muttertag). Die Tische in den Lokalen waren alle fest vorbestellt. Schließlich fanden wir doch noch ein Restaurant welches das Muttertagsessen anders organisiert hatte. Es gab nur ein Menü an riesigen Büffets, an welchem jedermann teilhaben konnte. So erhielten wir doch noch ein Mittagessen auf original tahitisch mit Familienanschluss in einer Sippen übergreifenden Großfamilie.

In der Nacht zum 31. Mai sind die Frau des Eigners und sein Sohn nach Hause zurück geflogen.

Am Morgen wurde die Wacheinteilung gemacht und um 11.00 Uhr konnten wir dann zu unserer großen Reise aufbrechen, nachdem ein Taucher die beiden Muringleinen in sieben Metern Tiefe von den Betonblöcken gelöst hatte.

Zunächst gab es noch einen Zwischenstopp an der Tankstelle.

5150 Liter Diesel verschwanden in den insgesamt 5600 Liter fassenden Tanks.

Hätten wir vorher ausklariert gehabt, so hätten wir den Treibstoff zollfrei und damit ein Drittel billiger erhalten können. Der Eigner war ganz schön sauer, dass ihn sein alter Skipper nicht über diese Möglichkeit informiert hatte. Zumindest wussten wir das jetzt für die Zukunft.

Wir meldeten uns über Funk in Papeete ab. Unser nächstes Ziel war Bora Bora und somit blieben wir ja zunächst noch in Französisch Polynesien, den Gesellschaftsinseln.

Um 14.00 Uhr gab es eine von dem alten Skipper recht oberflächlich gehaltene Sicherheitseinweisung an Bord. (z.B. beantwortete er die von der neuen Köchin sehr ernsthaft gestellte Frage: „Was passiert, wenn wirklich jemand über Bord geht?“ Mit den Worten: „dann springe ich selbst hinterher und nehme mir das Leben!“)

Mit einem Kartenkurs von 285° auf Bora Bora passierten wir die Insel Moorea auf der Nordseite. Während der gesamten Reise sollte die Missweisung zwischen +13 und +14° (östliche Missweisung) pendeln.
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Am nächsten Morgen, dem 1. Juni, fiel um 07.40 Uhr vor dem Yachtclub von Bora Bora auf 28 Metern Tiefe der Anker. Wir steckten 100 Meter Kette und lagen nun sicher.
Die 154 Seemeilen seit Tahiti zum Eingewöhnen hatten wir in gut 18 Stunden zurückgelegt, was einem Schnitt von 8,5 kn (Seemeilen pro Stunde) entspricht.

[image: image16.jpg]



Nachmittags unternahmen wir eine Ortsbesichtigung mit Einkauf, klarierten aus und waren auf Fototour mit dem Beiboot.

[image: image17.jpg]



Der nächste Morgen empfängt uns. Es ist Freitag, der 2. Juni. Wir sind gut ausgeschlafen.

Mittags, um 14.45 Uhr, lichten wir den Anker und starten zu unserer nächsten Zwischenetappe.

Der Kartenkurs beträgt 236° und soll uns nach 538 Seemeilen nach Rarotonga auf den Southern Cook Islands  bringen.

Der Wind schwächelt etwas. Von einem steten Südost-Passat ist nichts zu spüren.

Das fast 94 Tonnen verdrängende Schiff benötigt aber eine ordentliche Portion Wind, um ins Laufen zu kommen.

An seinem 31 Meter über Deck aufragenden Mast trägt es ein durchgelattetes Großsegel, das elektrohydraulisch in den Baum gerefft werden kann.

Am Klüverstag ist ein sog. „Yankee“ angeschlagen. Dies ist ein 130% Vorsegel mit hochgeschnittenem Schothorn. Das heißt, es überlappt das Vorsegeldreieck und damit den Mast um 30%. 

An einem zweiten Kutterstag kann bei Bedarf noch eine Fock gefahren werden.

In diesen südlichen Breiten, wir befinden uns heute auf ca. 18° Süd, ist Spätherbst und der Passat weht nicht mehr immer so beständig, auch gibt es immer wieder mal einen Regenschauer. Aber die Lufttemperatur beträgt tagsüber etwa 25° im Schatten, nachts nicht viel weniger. Für uns Europäer also angenehme Verhältnisse, wenn die Luftfeuchtigkeit nicht zu hoch und damit schwül wird.
Wir nähern uns mit Riesenschritten dem Pfingstfest und wenn die Segel alleine nicht mehr für den Vortrieb ausreichen, so wird die Maschine als Verstärkung dazu genommen. Sie schnurrt dann so mit 1100 bis 1400 Umdrehungen und liefert dabei etwa zwei Drittel des Vortriebs.

Am Montag, dem 5.Juni, übernehme ich um 06.00 Uhr die Wache. Fünfzig Minuten später kommt Rarotonga in Sicht. Wir rufen den Hafenkapitän auf Kanal 16 und bekommen von ihm einen Liegeplatz in der Südost-Ecke des Hafens zugewiesen. Einklarieren können wir allerdings erst morgen, denn heute ist Pfingstmontag und damit auch auf den Cook-Inseln Feiertag.
Den Hafen, der auf der Nordseite der Insel liegt, können wir erst sehr spät erkennen. Um 11.15 Uhr fällt auf 6 Metern Tiefe der Buganker und wir machen mit Heckleinen an der Pier fest.

An unserer Backbordseite liegt eine 43 Fuß Hallberg Rassy aus Großbritannien. Später kommt noch eine 48er Hallberg an der Steuerbordseite aus den Niederlanden dazu. Beide gehören zu einer Gruppe von Schiffen, die sich auf einer Weltumseglungsregatta befinden. In anderen Teilen des Hafens liegen noch weitere Teilnehmer dieser Regatta. Gegenüber unseren 27 Metern (= 90 Fuß) nehmen sich diese Yachten geradezu winzig aus.     
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Wir mieten einen kleinen Geländewagen und der Eigner und ich unternehmen eine Fahrt um die Insel mit Mittagessen im Segelclub. Im Landesinneren besuchen wir einen Wasserfall, in dem man laut Reiseführer schwimmen können soll. Jedoch verhindern ein Verbotsschild und Tausende von Stechmücken diesen Versuch. Die Quelle ist gefasst und dient der Trinkwasserversorgung der Insel.
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Am nächsten Morgen starten wir zu Fuß, um das Hafenstädtchen zu erkunden sowie Ein- und sofort wieder Auszuklarieren. Unter anderem möchten wir eine Gastlandflagge erwerben. Es macht sich immer wieder sehr gut, die landeseigene Flagge unter der Steuerbordsaling zu führen und nicht nur die Flagge des übergeordneten Patronatslandes, in diesem Falle: Neuseeland.
Nach einigem Herumfragen wird uns auch ein Laden benannt, in dem man Flaggen kaufen könne. Wir begeben uns dorthin. 
Auf dem Weg begegnen wir einer hölzernen Figur. Diesmal ist es kein Tiki sondern der Gott „TANGAROA“. Er trägt ein Schild um den Hals, mit dem auf seine Bedeutung hingewiesen wird. Die Inschrift lautet: Tangaroa war der Gott der Schöpfung, des Fischfangs, des Meeres, der Holzbearbeitung, des Ackerbaus und des Wetters. Er ist einer der überragenden Götter und auf den meisten Inseln des Polynesischen Pazifiks anzutreffen in wechselnden Formen (Gott der Fruchtbarkeit). Diese Schnitzerei zeigt den Gott der Cook-Inseln „TANGAROA“.
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Nachdem wir den Laden endlich gefunden hatten, gab es dort die unterschiedlichsten Flaggen. Jede einzelne wäre ohne weiteres als Stützbesegelung zu verwenden gewesen, aber keine einzige, die in der Größe einer Gastlandflagge geglichen hätte. Darum begaben wir uns auf den Heimweg zurück zum Schiff.

Unterwegs entdeckten wir einen Laden für Alkoholika und beschlossen, uns diesen einmal näher anzusehen. Als sich die Augen an das Halbdunkel im Inneren gewöhnt hatten, bemerkte ich an einem Pfeiler, der das Dach trug, eine Nationalflagge, die in der Größe einer Gastlandflagge glich. Ich bat den Eigner den Verkäufer hinter der Theke etwas abzulenken, da ich diese Flagge zu entwenden gedachte. Umso größer war mein Erstaunen, als diese Flagge, beim näher Kommen, ein Preisschild trug. Man konnte sie dort kaufen, was wir dann auch taten.
Darum Segler merke dir: Solltest du jemals irgendwo auf diesem Erdball in irgend einem Land eine Gastlandflagge benötigen, so suche sie niemals dort, wo du sie vermutest sondern irgendwo anders, wo du sie überhaupt nicht vermutest und du wirst fündig werden, wie in diesem Fall auf den Cook-Inseln in einem Schnapsladen, zumal Alkoholika hier schon von der Religion her verpönt sind.

Am Abend besuchten wir auch hier eine Show mit einheimischen Tänzen. Obwohl sich alle Tänze von der Anlage her ähneln, so erlebten wir hier doch eine gänzlich andere Darbietung als auf Tahiti aber mindestens genauso eindrucksvoll.
Am nächsten Morgen, Mittwoch, dem 7. Juni, kauften wir von einem Fischer einen kleinen Yellow Finn Thun, den ich noch an Land filetierte und der anschließend an Bord direkt in die Kühlung kam. Anschließend bereiteten wir das Auslaufen zur nächsten Insel Niue vor. Um 12.05 Uhr gingen wir ankerauf.
Um 13.00 Uhr wurden die Uhren wegen Eintritts in eine neue Zeitzone um eine Stunde auf 12.00 Uhr Bordzeit zurückgestellt.

Nachts um 03.31 Uhr war Monduntergang und am anderen Morgen fanden wir einen Fliegenden Fisch an Deck. Heute am 8.Juni stand ein Wechsel an Bord bevor.

Die Schiffsverantwortung wurde vom bisherigen Skipper Daniel Heitz an den neuen Skipper Matthew Balbi mit Champagner übergeben.
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Mittags um 12.00 Uhr hatten wir 195 Seemeilen in 24 Stunden zurückgelegt, ein stolzes Etmal.

Um 13.00 Uhr hatten wir einen etwa 1,20 Meter langen Seriolafisch an der Angel, der uns aber leider entkam.

Um 14.55 Uhr fingen wir einen Barakuda. Da ihn aber außer mir niemand essen wollte, wurde ich überstimmt und ich musste ihn wieder frei lassen.

Während meiner nächtlichen Wache um 01.15 Uhr hatten wir 292 Seemeilen zurückgelegt, die Hälfte der Distanz nach Niue und wir feierten Bergfest mit Sprudelwasser.
Am nächsten Abend um 20.00 Uhr errechneten wir, dass wir bei der augenblicklichen Geschwindigkeit von 7,9 Knoten mitten in der Nacht in Niue ankommen würden. Da uns ein Landfall in der Dunkelheit und bei dem herrschenden groben Seegang zu riskant erschien und auch um Matthew Gelegenheit zu geben, das Schiff unter Segeln besser kennen zu lernen, beschlossen wir „beizudrehen (hove to)“, um die Fahrt aus dem Schiff zu nehmen und in Ruhe auf den Morgen zu warten. Wir drehten um 20.30 Uhr bei über Backbord-Bug und drifteten langsam im Osten an der Insel vorbei. Es wurde eine sehr ruhige Nacht obwohl der Seegang alles andere als ruhig war.
Am anderen Morgen, Sonntag dem 11. Juni, hoben wir um 07.25 Uhr im Norden der Insel stehend das „Beiliegen“ auf und setzten unseren Kurs in Richtung Alofi-Bucht fort.

Wir waren in den 10 Stunden und 55 Minuten des Beiliegens 31 Seemeilen gedriftet, was einer durchschnittlichen Geschwindigkeit von 2,8 Knoten entsprach, eine auch für mich ganz neue Erfahrung.
[image: image22.jpg]



Wir näherten uns der flachen, nur 67 Meter hohen, Insel. Nach Funkgesprächen mit dem Präsidenten des dortigen Yachtclubs wurde uns eine Muringboje eines einheimischen Fischkutters in der Alofi-Bucht zugewiesen, der gerade auf Fang und damit nicht anwesend war. Um 11.30 Uhr, nach 683 Seemeilen, belegten wir an dieser Muringboje. Wieder einmal war Sonntag und ein Einklarieren nicht möglich. Einige Bekannte aus der Weltumseglungsregatta waren auch schon da oder trafen in den nächsten Stunden bzw. am nächsten Tag ein. Diese einzelne selbstständige Mini-Insel unter Neuseeländischer Betreuung ist ein absolutes Muss, liegt sie doch so schön praktisch fast genau auf der halben Strecke zwischen den Cook-Inseln und Tonga und bietet so einen willkommenen Zwischenstopp.
Zum Abendessen fuhren wir unerlaubterweise, weil nicht einklariert, zum Matavai Resort, einer Hotelanlage, die uns empfohlen wurde.
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Die Insel wurde im Januar 2004 von einem Taifun getroffen und ziemlich zerstört. Etliche Häuser, die der Wirbelsturm dem Erdboden gleichgemacht hat, sind bis heute nicht wieder aufgebaut. Es fehlt auf der Insel an Baumaterial, da alles was benötigt wird mit dem Schiff heran geschafft werden muss. Auch ein Dieseltank in Hafennähe wurde getroffen. Er ist ziemlich eingeknickt, da er aber doppelwandig ausgestattet ist, kann er weiterhin benutzt werden.
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Am anderen Morgen entdeckten wir hinter dem Heck unseres Schiffes eine ca. 70 bis 80 cm lange schwarz-weiß gebänderte Seeschlange. Die Insel Niue ist berühmt für diese Schlangenart. Sie sind tödlich giftig, beißen aber nicht, da sie den Kiefer nur sehr wenig öffnen können. Ein im Wasser schwimmender Mensch könnte allerdings in den kleinen Finger oder ins Ohr gebissen werden, beim Versuch die Schlange anzufassen. Als die von uns beobachtete Schlange Luft holte, wurde das ganze Tier dicker.

Später kamen Vertreter des Zolls, der Einwanderungsbehörde (Emigration) und des Umweltschutzes zum Einklarieren an Bord.
Um 13.00 Uhr starteten wir zu einem sehr schönen Landausflug, bei dem wir einen kleinen unter Naturschutz stehenden Urwald durchquerten. Unter anderem sahen wir dort die inzwischen auch in Europa als Heilmittel bekannt gewordene Noni - Frucht.
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Wir fotografierten eine Kokosnuss - Spinne, die etwa die Größe einer Faust hatte. 
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Und besuchten drei mit dem Meer in Verbindung stehende Höhlen (Caves). In einer von ihnen ist bei dem oben erwähnten Wirbelsturm ein riesiger Felsblock aus der Wand gestürzt, der ziemlichen Schaden hätte anrichten können, wenn sich zu diesem Zeitpunkt jemand in der Höhle aufgehalten hätte.
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Für 16.30 Uhr hatte der Präsident (Commodore) des Yachtclubs alle Mitglieder der ca. zehn in der Alofi-Bucht liegenden Yachten zu einem Barbecue eingeladen. Als wir pünktlich am Grillplatz eintrafen, war aber überhaupt noch nichts vorbereitet. Statt dessen wurden wir unter Führung zu einer fünf englische Landmeilen dauernden Wanderung über die Insel gebeten. Fußkranke wurden unterwegs mit dem Auto aufgelesen.
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Von der Wanderung zurück gab es zwar immer noch kein Grillfleisch, denn der Grill war noch gar nicht angeheizt, aber wenigstens schon mal ein Bier. Jeweils ein Crewmitglied eines jeden Schiffes musste in Englisch das Boot und die Mannschaft vorstellen, wobei viel Lustiges herauskam. Inzwischen waren auch die ersten Fleischstücke gar und es wurde ein sehr geselliger Abend. Später unterhielten uns auch noch zwei einheimische junge Mädchen  (Kinder) mit „Laka-Laka“, einem polynesischen Tanz. So brachten sie uns die Traditionen ihrer Vorfahren näher. Die Tänzerinnen erzählten darin Geschichten mit grazilen Handbewegungen und viel Mimik. Besonders bei der einen von ihnen, einer gelungenen französisch-polynesischen Mischung, konnte man schon erahnen, welche Steigerungen aus Begabung und Fleiß tänzerisch noch möglich sind.
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Anschließend wurden alle Bootseigner in den Niue Yachtclub schanghait. Auf diese Weise hat der Yachtclub von Niue weltweit mehr Mitglieder als die ganze Insel Einwohner besitzt.

Letztes Jahr haben hier 157 Yachten auf der Durchreise an den Muringbojen festgemacht. 
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Am kommenden Morgen, dem 13. Juni, wurde es langsam Zeit, diese gastliche Insel zu verlassen. Der Fischkutter war heimgekehrt und, nachdem er seinen Fang an der Pier gelöscht hatte, beanspruchte seine Muringboje an der wir festgemacht hatten.

So segelten wir mit Kartenkurs 277° los in Richtung Vava’u, der nördlichen Inselgruppe des Königreichs Tonga.
In der folgenden Nacht hatten alle an Bord ein folgenschweres Erlebnis. Am 14.06. um 04.13 Uhr, also 13 Minuten nach dem Ende meiner Wache, überquerten wir mit 172° 30’ westlicher Länge die Datumsgrenze vor Tonga. Tonga liegt zwar in der westlichen Hemisphäre beansprucht aber das gleiche Datum wie Fidschi, das auf 180° östlicher Länge liegt. Somit beträgt die gesetzliche Zeit auf Tonga = Weltzeit + 13 Stunden.  

Von einer Sekunde auf die andere betrug die Uhrzeit zwar immer noch 04.13 Uhr, aber mit überschreiten der Datumsgrenze war jetzt schon Donnerstag, der 15. Juni und der Mittwoch, 14. Juni, wurde aus unserem Leben gestrichen. Es hat ihn also für uns nie gegeben.

Wir erreichten an diesem Donnerstag um 16.30 Uhr die Einklarierungsmole von Neiafu (Vava’u) nach 259 Seemeilen. Diesmal ausnahmsweise nicht an einem Sonn- oder Feiertag und auch nicht bei Nacht, so dass wir sofort und zügig einklarieren konnten.
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Nach dem Einklarieren gingen wir auf dem ausgewiesenen Ankerplatz Nr. 2 zwischen einer Menge anderer Yachten auf 40 Meter Tiefe vor Anker. Unter anderem betreibt die Firma Moorings hier eine Charterbasis, die auch eine Detailkarte herausgegeben und die ausgewiesenen Ankerplätze innerhalb der Inselgruppe durchnummeriert hat.
Leider gab es hier so viele Quallen, die uns einen Tag später auch den Ansaugstutzen der Meerwasserentsalzungsanlage zusetzten, dass an ein Schwimmen vom Schiff aus nicht zu denken war.
Diesen Ankerplatz hatte der Entdecker Vavalus, der Spanier Mourelle, Puerto de Refugio (Hafen der Ruhe) genannt.

Eigentlich wäre diese Ehre ja Kapitän Cook zugestanden, der schon Jahre zuvor mit Häuptling Finau von Ha’apai (mittlere Tonga-Inselgruppe) nach Vava’u segeln wollte. Dem war das aber gar nicht recht und es gelang ihm, Cook davon zu überzeugen, dass es in Vava’u keinen Ankerplatz gäbe, der groß genug für seine Schiffe wäre. So quälte sich der große Seemann durch die Riffe der Ha’apai-Gruppe, nur um in Tongatapu (südliche Tonga-Inselgruppe und Hauptinsel mit heutigem Königssitz) zu erfahren, dass er dem listigen Häuptling auf den Leim gegangen war und den best geschützten Hafen des gesamten Inselreiches, wo heute ganze Seglerflotten den tropischen Wirbelstürmen trotzen, versäumt hatte.
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Beim Navigieren in dieser nördlichen Inselgruppe wurde allerdings auch ein großer Nachteil der von uns benutzten elektronischen Seekarte sichtbar. Nicht alle zur Verfügung stehenden Seekartenausschnitte beruhen auf dem Kartendatum WGS 84, so dass der mitgeplottete Track, die von mir so getaufte „Maria-Theresia-Linie“, oft genug über Land führte und auch die aktuelle Position (z.B. ein Ankerplatz) mitunter an Land lag. Da hilft nur die gute alte Papierseekarte gepaart mit gediegener terrestrischer Navigation, einem oder besser mehreren guten Augen, ein vernünftiges Maß an Selbstzweifeln, das Glück des Tüchtigen und die berühmte Handbreite Wasser unter dem Kiel, um bei 3,50 Metern Tiefgang unbeschadet da durch zu kommen.
Häufig schickten wir das eigene, mit einem selbstständigen Echolotsystem ausgestattete, Beiboot voraus, um über Funk die für uns geeignete Passage zu erkunden.
Sonntag, den 18. Juni, hatten wir für einen Kirchgang auserkoren.
Die Sonntagsruhe ist heilig auf Tonga. Am Sonntag dürfen nur die Umus (Erdöfen) rauchen.

So begaben wir uns schon vierzig Minuten vor Beginn des Gottesdienstes in die Katholische Kirche. Und das war gut so. Nachdem wir uns zunächst auf einem Platz niedergelassen hatten, der dem Chor vorbehalten war, geleitete uns ein freundlicher Herr in eine freie Sitzreihe. Er selbst saß in der Reihe hinter uns. Von dort erläuterte er uns auch während des gesamten Gottesdienstes auf englisch was gerade an der Reihe war. Denn der gesamte Gottesdienst fand nur in Tonganisch statt. Verstanden habe ich nur die Worte: Maria, Noah, Halleluja, Hosianna und Amen.

Der Gottesdienst war gleichzeitig die Trauerfeier für den am Vortag verstorbenen dortigen Schulleiter. Alle männlichen Gemeindemitglieder trugen deshalb schwarze Oberhemden mit Kragen zu normalen Hosen und Männer wie Frauen um die Hüften gewickelte Bastmatten. Wir fragten, ob wir mit unserer hellen Kleidung (keine T-Shirts) „unziemlich“ gekleidet seien, uns wurde aber beteuert, dass sie sich freuten, dass wir überhaupt an ihrem Gottesdienst teilnahmen. Wir waren nämlich die einzigen nicht einheimischen Gäste. Die Kirche mit mehr als 500 Sitzplätzen, war bis zum letzten Platz gefüllt. 
Viele Gläubige saßen auf dem Fußboden, so dass es sehr schwierig war, die von acht Männern getragene Bahre mit dem Verstorbenen hereinzubringen. Teilweise wurden die nicht am Boden verschraubten Sitzbänke einfach zur Seite geschoben und anschließend wieder zurück. Der Gottesdienst war insgesamt sehr eindrucksvoll, vor allem der Gesang. 
Ich habe immer geglaubt, bei uns in der Selbstständigen Evangelischen Lutherischen Kirche würde gesungen. Seit diesem Sonntag weiß ich eigentlich erst was singen heißt.
Es gab keine Orgel und kein Gesangbuch. Die gesamte Liturgie sowie alle zu Herzen gehenden Südseemelodien der teilweise sechs Verse umfassenden Kirchenlieder wurden auswendig und drei- bis vierstimmig geschmettert. Ich hatte das Empfinden, als würde sich das Kirchendach rhythmisch im Takt dazu heben und senken. Bei bekannten Melodien konnte ich manchmal meinen bescheidenen Tiefbass hinzu steuern. 
Drei Priester und jede Menge Fußvolk zelebrierten den Gottesdienst. Er dauerte zweieinhalb Stunden ohne die anschließende Beerdigung.
Man müsste schon eingefleischter Atheist sein, um von einem solchen Gottesdienst nicht ergriffen zu sein.

Um die Mittagszeit verholten wir uns zu dem drei Seemeilen entfernten Ankerplatz Nr. 5 südlich der ehemaligen Gefängnisinsel Lotuma zum Schnorcheln. Der Anker fiel auf 30 Meter Tiefe, während wir anschließend über 13 Metern schwoiten. Wir schnorchelten eineinhalb Stunden und beobachteten dabei einen Rotfeuerfisch, eine Muräne, tonganische Riesenmuscheln (auch unter dem Namen Mördermuschel bekannt), die von den Einheimischen z.B. als Wegeinfassungen verwendet werden.
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Seesterne in violettblau und fett altrosa sowie blaue Seegurken.

Über Nacht blieben wir an diesem schönen Ankerplatz.

Am nächsten Morgen verspürte ich einen leichten Muskelkater vom Schnorcheln. Es war  ziemlich bewölkt und die Sonne ließ sich nicht blicken. So beschlossen wir, zum sieben Seemeilen entfernten Ankerplatz Nr. 16 bei der Insel Vaka’eitu zu motoren.
Leider blieb es an diesem Tag zu kühl zum Schwimmen, was wir aber am nächsten Morgen ausgiebig nachholten. Auch auf dieser Insel befindet sich ein großes Hotelresort im Bau, so dass es dort leider bald mit der Beschaulichkeit vorbei sein dürfte.
In dieser Vava’u Inselgruppe könnte man sich unschwer zwei Wochen aufhalten, ohne zweimal den gleichen Ort gesehen zu haben. Aber da mein Rückflugticket auf den ersten Juli vom Flughafen Nadi auf Fidschi lautete, und wir durch die Datumsgrenze auch noch einen Tag verloren hatten, hieß es für uns Abschied nehmen.

Um 09.45 Uhr gingen wir ankerauf und fummelten uns nach Sicht und mit meiner Papierseekarte auf den Knien an den Inseln Lape und Langito’o vorbei durch zwei Riffe hindurch aus dieser Inselgruppe heraus. Ich muss gestehen, ich hatte einen ganz trockenen Mund. Was diese Fahrt besonders spannend machte war die Tatsache, dass die Tiefen in der Karte in Faden angegeben waren und in Gedanken auf das Meter anzeigende Lot transferiert werden mussten.
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Wir setzten Kurs ab in Richtung Ha’ano in der Ha’apai- Inselgruppe.

Nach neun Seemeilen um 11.00 Uhr beobachteten wir den ersten Wal auf dieser Reise.

Um die Mittagszeit standen Wind und Welle so extrem und heftig gegenan, dass der Motor, trotz Erhöhung der Drehzahl auf 1500 Umdrehungen das Schiff nur auf 7,6 Knoten brachte.
Das Schiff schlug so heftig in die Wellen, dass beide Paddelradgeber der Logge zerstört wurden.

Um 16.00 Uhr, zu Beginn meiner Wache, nach 45 Seemeilen sahen wir den Berg Kao mit seinen 1046 Metern an Steuerbord voraus. Er ist eigentlich ein echter Zweitausender, denn er erhebt sich aus einer Meerestiefe von tausend Metern.
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Als wir um 19.00 Uhr, nach 67 Seemeilen, vor der Insel Fao auf 17 Metern Tiefe vor Anker gingen, war es schon stockdunkel und wir benötigten zum ersten Mal den Faserpelz.

Der nächste Morgen empfängt uns. Auch diesmal ist es wieder zu kühl zum Schwimmen. Heute ist Mittwoch, der 21. Juni, in südlichen Breiten der Winteranfang.
Wir liegen unweit eines Riffs und ziemlich frei im frischen Südwind. Zum Glück sind wir in der Dunkelheit des gestrigen Abends nicht dichter an die Insel herangefahren. Wir wollten ursprünglich auf 12 Meter Tiefe ankern, das wäre gefährlich nahe am Riff gewesen.

Das Beiboot erkundet für uns die sichere Riffdurchfahrt. Auf 10 Metern Tiefe fällt der Anker in einer wunderschönen Lagune vor Fao.
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Wir unternehmen einen längeren Fußmarsch zum Sandy Beach Resort, das von einem Hamburger geleitet wird. Der Besitzer beklagt sich bitter, dass die Flugzeuge der königlich tonganischen Fluglinie so sehr überbucht sind, dass sie eher zur ertragreicheren Vava’u- Gruppe fliegen und die Flüge zur weniger attraktiven Ha’apai- Gruppe stattdessen storniert werden. So dass seine Gäste häufig um Tage verspätet bei ihm eintreffen oder, was viel schlimmer ist, von seiner Insel nicht pünktlich wieder weg kommen. Auch heute wartet er wieder auf einen Telefonanruf der Fluggesellschaft wann zwei seiner Hotelgäste wieder nach Hause fliegen können. Trotzdem erklärt er sich bereit, uns den langen Fußweg, den wir gekommen sind, mit dem Auto wieder zurückzubringen.

Vor seinem Hotel ankern mehrere Yachten, von denen wir zweien, einem dunkelblauen Wharham Katamaran und einem weißen Knickspanter später noch einmal unter unglücklicheren Umständen wieder begegnen werden, was wir jetzt aber noch nicht ahnen können.

Am anderen Morgen nehmen wir um 09.45 Uhr den Anker hoch und fummeln uns wieder aus der Riffpassage hinaus. Wir wollen in der etwas weiter im Süden gelegenen Nomuka- Gruppe ankern.

Um 10.15 Uhr umspielt eine Schule kleiner Delfine unser Schiff und um 15.40 Uhr sichten wir einen Pottwal an Backbord voraus.

Um 16.20 Uhr sind auch die schläfrigsten an Bord plötzlich alle hellwach. Auf Kanal 16 ertönt ein Notruf. Eine 38 Fuß Segelyacht hat einen Propellerwellenbruch erlitten und droht nun, da der Wind nachgelassen hat, von der Strömung auf ein Riff getrieben zu werden. Da die angegebene Position nur unweit der unseren liegt, erklären wir uns augenblicklich bereit zu helfen. Nach kurzer Zeit dort angekommen sind wir nicht wenig erstaunt, dass es sich bei dem Havaristen um den blauen Katamaran handelt, geskippert von der Eignerin des weißen Knickspanters. 
Wir nehmen alle auf den Haken und bugsieren sie zunächst einmal aus der Gefahrenzone heraus. Nach kurzer Besprechung der Lage sind sich alle einig, dass wir die Yacht bis zu unserem Tagesziel im Schlepp behalten.
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Um 17.40 Uhr ankern wir beide nebeneinander südlich der Hauptinsel Nomuka vor der kleinen Insel Notuuka Iki. Abends trägt der Landwind Stechmücken von der Hauptinsel herüber. Die halbe Nacht tönen Arbeitsgeräusche von dem Katamaran herüber, aber der Reparaturversuch misslingt.
Am nächsten Morgen, es ist Freitag der 23. Juni, unternehmen wir unser obligatorisches Frühstücks-Schwimmen zu dem Wharham-Kat hinüber. Er trägt den wortspielerischen Namen: „Cat Knapp“, was frei übersetzt so viel wie „Kleines Nickerchen“ bedeutet aber auch mit „Katzen-Klo“ übersetzt werden könnte. Ein kurzer Blick auf die Notreparatur der Propellerwelle lässt zweifelsfrei erkennen, dass damit der Pazifik nicht bezwungen werden kann. Bei einer Manöverbesprechung anlässlich des Frühstücks fällt die Entscheidung, den Katamaran ca. 61 Seemeilen bis zum Hafen von Nuku’alofa auf der königlichen Hauptinsel Tongatapu weiter zu schleppen, weil nur dort die Möglichkeit besteht, die nötigen Ersatzteile zu erhalten. 

Während des Frühstücks können wir den Kratersee auf der Insel Tofua beobachten, der „Rauchwolken“ ausstößt, vulkanische Aktivitäten allerorten.

Um 09.45 Uhr gehen wir ankerauf und stellen die Schleppverbindung zu „Cat Knapp“ her.
Mit 202° Kartenkurs sind wir um 10.00 Uhr auf Kurs und sichten wieder zwei Wale. Von nun an haben wir die ganze Zeit das Gefühl, verfolgt zu werden. Der Katamaran hat die strikte Anweisung sofort einen Eimer an einer Leine über Bord zu werfen, um aufzustoppen, falls wir aus irgend einem Grund, Fahrt aus dem Schiff nehmen müssen. Er würde uns sonst ins Heck krachen, da er nur etwa ein Zwanzigstel unserer Masse verdrängt.
Zwanzig Minuten später, nach 2,8 Seemeilen, habe ich ein besonderes Erlebnis, sehe ich doch zum ersten Mal in meinem Leben einen Hai in freier Wildbahn (nicht in einem Aquarium) an Backbord unseres Schiffes.

Um 17.30 Uhr ist die Schleppaktion beendet, und beide Schiffe gehen wieder nebeneinander auf 16 Metern Tiefe vor der Hafeneinfahrt von Nuku’alofa vor Anker. Zuvor sind wir an dem einzigen hölzernen Königspalast der Welt, erbaut im viktorianischen Zuckerbäcker-Stil, des Königs von Tonga, vorbei gekommen. 
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Der nächste Tag war Samstag, der 24.Juni, ein richtig verregneter Hafentag. Wir verbrachten ihn mit Einkaufen, Marktbesuch, Polizeibehörde und dem Besorgen eines Mietwagens.

Außerdem schleppten wir noch „Cat Knapp“ mit dem Beiboot in den Hafen, so dass deren Mannschaft jederzeit an Land konnte, um sich um die Reparatur zu bemühen.

Im Hafen fand eine Wohltätigkeitsveranstaltung statt. Wir trauten unseren Augen nicht, aber unter einem Zeltdach, besucht ausschließlich von Männern, wurde in aller Öffentlichkeit „Kava“ getrunken.  Die Männer saßen mit untergeschlagenen Beinen um die Kavaschale herum, die etwa die doppelte Größe einer Salatschüssel hatte und aus Holz geschnitzt war.
Kava wird als Sud aus der Kavawurzel gewonnen. Einer der Männer rührte mit einer halben Kokosnussschale die trübe, schlammige Brühe in der Schüssel um. Die Spülwasserfarbe war anscheinend ganz normal. Die Männer hatten bereits den leicht anästhesierten Gesichtsausdruck von Kavatrinkern, die schon ein paar Schälchen intus haben. Kavatrinker waren nie aggressiv, sondern eher taub, wie Opfer von Unterkühlungen oder Patienten, die sich gerade aus einer Zahnarztpraxis schleppen, sie waren schwach und willenlos, flüsterten und schwankten beim Aufstehen. Kava ist wie Chloroform. Der Satz: „Er spürt keinen Schmerz“, trifft auf einen Kavatrinker viel eher zu als auf einen Alkoholiker. Und da Kava die Lippen und die Zunge lähmt, hörte man von diesen Männern auch kein böses Wort, nicht einmal als sie unser Eigner bei ihrem Treiben aus nächster Nähe fotografierte.

Am Nachmittag suchten wir ein Hotel mit dem bezeichnenden Namen „International Dateline Hotel“ trug, um eine Inselrundfahrt zu organisieren. Vor dem Hotel stand eine monströse Standuhr in deren Zifferblatt zu lesen war: „Where Time Begins“ (Wo die Zeit beginnt).
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Der Eigner des havarierten Katamarans wollte uns zum Dank eigentlich zu einer tonganischen Tanzshow einladen. Da eine solche aber frühestens erst am Montagabend stattfand und wir dann aber schon wieder auf der Weiterreise nach Fidschi sein wollten, lud er uns für diesen Abend in ein Restaurant ein. So lernten wir dort seine Crew kennen. Sie bestand aus ihm. seiner Skipperin, seiner Schwägerin und ihrem Mann, sowie einem US-Amerikaner, der einen Job auf einer Antarktis Forschungsstation hatte und im Moment auf Urlaub war. Alle übrigen waren Neuseeländer.
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Unsere Crew wurde vertreten durch den Eigner, das neue Skipperpaar und mich. Das frühere Skipperpaar wollte nicht mit. Es wurde ein sehr vergnüglicher Abend, der bis lange in die Nacht dauerte.
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Am nächsten Mittag absolvierten wir die gebuchte Inselrundfahrt in einem klimatisierten Minibus. Sie dauerte etwa vier Stunden. Alleine hätten wir die verschiedenen Sehenswürdigkeiten wohl nie gefunden, weil der Fahrer an vielen Straßenkreuzungen, die gänzlich unbeschildert waren, plötzlich abbog. Unterwegs hatten wir Gelegenheit, denn es war ja Sonntag, uns eine Mahlzeit aus einem Umu, einem Erdofen zu besorgen. Unter den Palmen am Ortsrand rauchen die Umus, in denen die Familienväter (ihr sonntägliches Privileg) das Feiertagsmenü garen. Eingepackt in Palmenblättern gart Papaya, Lammfleisch, Schweinefleisch, Tintenfisch, Fisch und Brotfrucht, manchmal auch Hunde oder Fliegende Hunde.
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Das Festessen wird auf großen Bananenblättern serviert und mit den Händen gegessen, eine köstliche Ferkelei.

An den Werktagen beobachteten wir häufig Fischer, die bei Ebbe gebückt durch das Watt wanderten, um es nach allerlei Essbarem abzusuchen.
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Ihre Beute waren meist Krebse, Muscheln und Tintenfische. Sonntags waren diese Tätigkeiten tabu. Auch mussten die Fischer samstagabends ihre Netze von den Stangen nehmen, damit ja kein Fisch am Sonntag sich in den Stellnetzen verfängt. Die Einheimischen würden niemals einen Fisch anrühren, der an einem Sonntag gefangen wurde.
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Das brachte aber eine ganz andere Klientel auf den Plan. Am Sonntag, und nur am Sonntag, gehört das Watt den Schweinen. Grunzend durchwühlen Hausschweine den Wattboden auf der Suche nach Leckerbissen. Wenn ich es nicht selbst gesehen und fotografiert hätte, ich hätte es wohl nie geglaubt.
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In Kolovai beobachteten wir eine Kolonie von Flughunden (Flying Foxes) an Tamarisken-Bäumen hängend. Sie dürfen offiziell nur von Mitgliedern der königlichen Familie gejagt werden. Ich denke aber, dass auch auf Tonga gewildert wird, denn Kenner der Szene versicherten mir, dass Flying Foxes häufiger auch im Erdofen landen und ich habe keinen Grund daran zu zweifeln.
Die Rundfahrt brachte uns auch nach Ha’amonga, wo wir einen Trilithon besichtigten. Es ist ein gigantisches steinernes Tor, erbaut im 12. Jahrhundert. Seine Säulen ragen etwa fünf Meter hoch und sein Gewicht wird auf 80 Tonnen geschätzt.
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Außerdem besuchten wir die „Blowholes“ (Blaslöcher). Auf eine Länge von vier Meilen presst der Pazifik an der Küste seine heran donnernden Wellen durch unterirdische Gesteinsspalten und lässt dabei majestätische Fontänen von bis zu 30 Metern Höhe entstehen.
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Wir sahen auch die Bucht, wo James Cook am 30. April 1777 landete. Dort kann man heute noch einen Abkömmling eines Banyan–Baumes bestaunen, unter dessen Blätterdach der große Entdecker damals den Kurs zur Insel Pau absteckte und dessen Früchte er vom damaligen König von Tonga gewidmet bekam. Eine Bronzetafel weist auf dieses Ereignis hin.
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Ein absolutes Muss auf Tonga war auch die Besichtigung eines Friedhofes oder einzelner Gräber. Sie hatten keine Ähnlichkeit mit Pyramiden, Terrassen und stattlichen Hügeln anderer Inselgruppen. Sondern waren ziemlich kleine Erdhaufen mit einer Einfriedung aus Bierflaschen. Manche waren eingezäunt und von großen Tuchbaldachinen überdacht, bestickte Gobelins flatterten im Wind. Am Boden reihenweise Bierflaschen der Marke „Foster’s“ (australisches Bier) in symmetrischen Arrangements. Oder rote Banner und Wimpel. Lametta – Christbaumschmuck war für Gräber sehr beliebt. Auch wenn Weihnachten noch in weiter Ferne lag. Friedhöfe voller großer, flatternder Fahnen, Gobelins und vollen Beerdigungsbierflaschen. In Tonga schmückte man die Gräber für die Ewigkeit. Alles Schmuckwerk blieb hängen bis es verrottet war, was Jahre dauern konnte.
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Am Montag, dem 26. Juni, wollten wir den letzten Abschnitt dieser Reise beginnen. Also wurde noch mal eingekauft, der Mietwagen zurückgegeben und ausklariert. Das Prozedere umschrieb der Eigner mit: „liebevolle Rückständigkeit“.
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Nachmittags verholten wir das Schiff noch an die Pier des kleinen Hafens, um mittels eines Tanklastwagens noch die Dieseltanks aufzufüllen. Nach dem Tanken hieß es um 16.30 Uhr Leinen los mit Kurs auf Suva (Fidschi). Um 18.20 Uhr hatten wir das Riffgewirr um Tonga verlassen und konnten nun unseren Kartenkurs von 297° anliegen. 
Am nächsten Nachmittag, dem 27. Juni, liefen wir gegen 16.00 Uhr Ortszeit bei moderaten    4 bis 5 Bft. unter Yankee mit einem Reff und Maschine. Plötzlich wurde die See für die herrschende Windstärke viel zu grob und ruppig und es gab sehr viele und mächtige Kreuzseen, so dass wir einen richtigen R+K-Kurs (Roll+Kotz) absolviert haben. Diesem großen und schönen Schiff bereitete dieser Zustand keine Probleme. Lediglich unsere Mägen wurden etwas aufmüpfig und Tätigkeiten wie Lesen oder konzentrierte Kartenarbeit waren eingeschränkt. 

Später erfuhren wir aus dem Internet, dass in nur 30 Seemeilen Entfernung, allerdings in 481 Kilometern Tiefe unter uns ein Erdbeben stattgefunden hatte. Das Beben hatte eine Stärke von 6,0 auf der Richterskala, aber davon haben wir auf See nicht viel mitbekommen. 
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Der niichste Morgen, es war der 28, Juni, brachte uns um 06.30 Uhr auf 19° 11,8* stdlicher
Breite und 179° 59.9° E die lang erwartete Uberquerung des 180 sten Liingengrades (West rifft
Ost).

Um 8.40 Uhr passierten wir westlich Tofoya die Matuku-Insel (erste Insel der Fidschigruppe)
an Backbord.

Und um 18.00 Uhr wurde die Uhr wieder einmal um ine Stunde auf 17,00 Uhr Fidschi-
Ortszeit zuriickgestellt.

Um 1935 Uhr fiel in der Dunkelheit auf der Rade von Suva (auf Vi Levw/Fidschi) nach 423
Seemeilen auf 18 Meter Tiefe der Anker.





[image: image60.jpg]Unterwasser-Roboteraufnahme eines Vulkanausbruchs in 1200m Tiefe bei Samoa, 18.12.09




[image: image61.jpg]FIDSCHI

Fiche: 19270 ks

ontE.

anersoom| o
ber 10000] o
e 10000+

Eimonner
HOMENSTUPEN





Eigentlich wollten wir dort am nächsten Morgen einklarieren.  Als wir dann aber aufwachten, hat es so sehr geregnet, dass wir nach dem Frühstück, um 09.00 Uhr, sofort den Anker hochgenommen haben und los motort sind Richtung Lautoka, um dort Einzuklarieren. Außerdem entpuppte sich Suva bei Tage als schmutzige, hässliche Hafenstadt, die zumindest von außen keinen besichtigenswerten Eindruck hinterlassen hat.
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Um 10.30 Uhr sichtete ich meinen zweiten Hai an der Steuerbordseite unseres Schiffes südöstlich von Viti Levu.

Nach meiner Wache um 16.00 Uhr bewegten wir uns wieder auf die Nacht zu, so dass dies die letzte späte Nachtansteuerung für mich an Bord wurde. Aber das nächtliche Ansteuern durch Korallenriffe hindurch, hatten wir inzwischen geübt und es zu einer respektablen Perfektion gebracht. 
Um 23.05 Uhr ging vor Lautoka Hafen auf 19 Metern Tiefe nach 110 Seemeilen der Anker nieder.

Am anderen Morgen, Freitag, dem 30. Juni, verholten wir an die Pier von Lautoka zum Einklarieren. Um 12.00 Uhr verließen wir die Pier und eine Stunde später machten wir in der Denarau Marina in Nadi fest.  
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Eine Traumreise über 2369 Seemeilen Distanz in fünf Wochen durch die schönsten Südsee- Eilande mit unvergesslichen Eindrücken und Erlebnissen war zu Ende.

Anscheinend habe ich mich in die Mannschaft gut eingefügt und meine Rolle an Bord zur Zufriedenheit des Eigners und der Crew ausgeführt, denn ich darf im nächsten Jahr wieder dabei sein und ich werde wiederkommen, wenn es heißt: Australien – über den Indischen Ozean – zu den Seychellen.   
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